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Wendepunkt
technologisch-gesellschaftlichen Wandels - wissen, was Daten
tun


Die Mehrzahl der Menschen ist auch nach den Enthüllungen des Herrn
Snowden fest der Meinung, dies alles betreffe sie persönlich nicht
im Geringsten. Jedoch sind mit der Kommerzialisierung des Internet
neue Machtzentren entstanden, die Einfluss auf jedermann, ob nun
bewusst oder unbewusst, haben. Mit der digitalen Revolution des
Netzes stehen alle an einem Wendepunkt
technologisch-gesellschaftlichen Wandels: es geht um den Eintritt
in die Risikozone digitaler Technologien. Die Hürden der
klassischen Programmierung von Computern sind hoch und nach wie vor
wohl eher IT-Spezialisten vorbehalten. Trotzdem ist Programmieren
eigentlich nicht mehr als das Lösen von Aufgaben und die hierbei
vorgenommene Übersetzung eigener Gedanken. IT- und
Programmierwissen eröffnet Möglichkeiten darüber nachzudenken,
welche Dienste man wie nutzen könnte oder sollte. Schützt davor, zu
sorglos mit IT-Geräten, Apps und Daten umzugehen. Stärkt das
Bewusstsein, wo welche Daten wie anfallen und gespeichert werden
könnten. Um im Leben eigenständig entscheiden zu können, muss man
wissen, welche Daten es über einen gibt und was diese Daten
wirklich tun und bewirken können. Grundkenntnisse der
Programmierung, auf welche Weise auch immer zu erlangen, machen
Informationstechnologien und deren Arbeitsweise eher verstehbar.



 



Informationstransfer zwischen Standortakteuren,
Informationslieferung für nachhaltige Standortkommunikation. Die
Intensität der Kommunikation zwischen der
Standort-Wirtschaftsförderung und potentiellen Investoren wird sich
in Zukunft weiter verstärken. Potentielle Investoren haben das
größte Interesse daran, sowohl die Visionen und Ziele als auch ggf.
anzutreffende Standortfaktoren einschließlich aller
Erfolgsindikatoren  zu verstehen. Hierfür ist eine
entsprechende Bereitstellung geeigneter Informationen seitens des
Standortes unverzichtbar. Vorbereitung und Unterstützung von
Investorengesprächen: die mit Hilfe der Standortökonomie
systematisierten weichen Faktoren bilden zunehmend mehr eine
wichtige Grundlage für erfolgreiche Investorenkontakte sowie ein
positives Auswahl-Rating. Voraussetzung hierfür ist, dass der
Standort über alle Fakten im eigenen Bereich genauestens informiert
ist, Zahlen transparent aufbereiten und offen kommunizieren kann.
Die hierbei anfallenden Auswertungen machen nicht nur auf mögliche
Schwächen aufmerksam, sondern geben auch wertvolle Hinweise auf die
einzuschlagende Richtung einschließlich hierbei realisierbarer
Potentiale. Ergebnis: Das Procedere wird abgekürzt/erleichtert,
d.h. für Investorengespräche bleibt somit mehr Zeit für das
Wesentliche. Der Weg über eine Standortökonomie weicher Faktoren
bietet eine Vielzahl von Vorteilen, die anderen so nicht zugänglich
sind: Die Beschäftigung mit der Standortökonomie macht fit und
verschafft Vorteile im Standortwettbewerb (mit der für Fragen der
Standortentwicklung benötigten Problemlösungskraft kann man nicht
auf Dauer in der untersten Bezirksligaklasse spielen). Haben sich
Standortakteure erst einmal bis zu einem professionellen System
durchgekämpft, so können sie dieses in späteren Perioden ohne
größeren Aufwand (sofern IT-gestützt) immer wieder verwenden, d.h.
es wären dann nur noch Aktualisierungen und Fortschreibungen
nachzutragen. Damit hat man nicht nur jederzeit Zugriff auf eine
aktuelle Momentaufnahme, sondern gleichzeitig die Möglichkeit zu
Zeitreihenvergleichen und -analysen.



 



Der Weg zu einem umfassenden System der Standortökonomie zwingt zu
logisch sauberem Denken, zu konsequent strukturierter
Vorgehensweise sowie zu vernetztem Denken. Bereits die
Beschäftigung mit den Instrumenten verschafft einen Gewinn und
Mehrwert an Wissen und Erfahrung. Statt die Dinge immer nur
eindimensional zu betrachten, können Prozesse, Erfolgsfaktoren,
Kapitalarten, Maßnahmen untereinander verknüpft, vernetzt und damit
mehrdimensional (multivariat) analysiert/ durchgerechnet werden.
Eine Reihe von Vorteilen lassen sich bereits aus dem Prozess der
Entwicklung herleiten, u.a.: ganzheitliche Perspektive auf den
Standort und Zusammenhänge zwischen externen und internen
Strukturen. Identifizierung des Stellenwertes immaterieller
Ressourcen für Möglichkeiten der weiteren Standortentwicklung.
Prioritätensetzung für erforderliche Aktivitäten und Maßnahmen.
Konzentration auf den Investor und dessen Anforderungen.
Ausrichtung auf Wertschöpfungs- und Wettbewerbsprozesse.
Standortbilanz kompatibel zu anderen Managementinstrumenten.
Nachvollziehbarkeit, wie Ressourcen investiert werden und wo
hieraus in welche Höhe eine entsprechende Wertschöpfung generiert
wird.



 



Über die Standortökonomie weicher Faktoren können auch dynamische
Wirkungszusammenhänge erfasst werden: dabei geht es um die
dynamischen Zusammenhänge der immateriellen Ressourcen. Mit einer
Wirkungsanalyse können Wirkungszusammenhänge innerhalb der
Standortfaktoren erkannt werden: es können Aussagen zur
Steuerbarkeit einzelner Faktoren und zu zeitlichen Verzögerungen
bei den Wirkungszusammenhängen getroffen werden. Es werden die
Wechselwirkungen der Einflussfaktoren analysiert, d.h.: es wird der
Wirkungszusammenhang zwischen zwei unterschiedlichen
Einflussfaktoren betrachtet, also der Einfluss eines Faktors auf
einen anderen (paarweise). Statt positiver können zusätzlich auch
negative Wirkungen untersucht werden, d.h. Verschlechterungen
innerhalb des Standortkapitals: was kann unter den gegebenen
Umständen mit dem jeweiligen Einflussfaktor im negativen Fall
passieren? Ergebnis: es werden zusätzliche Erkenntnisse über
interne Risiken erlangt. Die Glaubwürdigkeit lässt sich weiter
steigern, indem auch Defizite offen gelegt werden. Jedoch sollte
man sich auf Schwächen konzentrieren, an denen man auch tatsächlich
arbeitet und in den Folgeperioden mit großer Wahrscheinlichkeit
Erfolge melden kann. Sollen gezielt Investoren angesprochen werden,
kann eine Auswahl der Indikatoren helfen, ein glaubwürdiges
Zahlenwerk vorzulegen. Intern sollte auf Nachvollziehbarkeit
geachtet werden und dann der Schwerpunkt auf diejenigen Indikatoren
gelegt werden, die man entwickeln will.



 



Standortmarketing-Erfolgshebel: alles in allem kommt es darauf an,
dass sowohl externe (Investoren, ansiedlungsinteressierte Firmen,
Existenzgründer u.a.) als auch interne (Wirtschaftsförderung,
politische Entscheidungsträger u.a.) Personengruppen eine
elementare Vorstellung von der Größenordnung, Erfolgsrelevanz,
Entwicklungsfähigkeit, Priorität, Wirkungsstärke/ Wirkungsdauer von
Standortfaktoren bekommen. Die Standortökonomie weicher Faktoren
kann dabei helfen, zunächst allgemein und nebulös erscheinende
Aussagen/Angaben zu einem Standort konkret zu hinterfragen und in
vertrautere Proportionen (Relationen zu verständlichen
Sachverhalten, Wahrscheinlichkeiten ihres Eintretens) zu
übersetzen. Nachweisbar sind mathematische/statistische
Grundkenntnisse weder in der Bevölkerung noch in Fachkreisen
ausgeprägt vorhanden. Mit Hilfe der angesprochenen Verfahren können
sowohl benebelnde Statistiken als auch die Vielzahl sogenannter
qualitativer Standortfaktoren wo möglich in natürliche Häufigkeiten
und Größen übersetzt werden. Es ist schon nicht leicht, über einen
Standort vernünftige Daten zu sammeln. Noch schwerer aber ist es,
diese Daten den o.a. Personengruppen in einem versteh- und
nachvollziehbaren Sichtwinkel zu präsentieren. Die Daten und
Informationen zu einem Standort haben mehr Transparenz und den
Respekt verdient, zu dem ihnen erst mit Hilfe eines ausgebauten
Instrumentariums verholfen wird.



 



Im beinharten Wettbewerb der Standorte um die besten Fach- und
Führungskräfte, die beste Infrastruktur und erfolgversprechende
Innovationen können nur die bestehen, die in der Lage sind, alle
Kräfte zu bündeln, ein klares Profil zu entwickeln und auch die
Stärken nach außen zu kommunizieren. Wenn also ein Unternehmen vor
der Frage steht, ob es an einen bestimmten Standort zieht, stellt
sich ihm immer auch die Frage, was sich an Informationen anbietet,
um einen Standort angemessen beurteilen zu können. Standort ist
nicht gleich Standort: notwendige Grundstrukturen differieren mit
unterschiedlichen Einwohnerzahlen, mit der Siedlungsstruktur und
der administrativen Einbindung. Hierfür sind Instrumente notwendig,
um zu einer ausgewogenen Betrachtung als Entscheidungsgrundlage zu
kommen. Instrumente, mit denen man Entwicklungen steuern kann, die
langfristig und damit nachhaltig in die richtige Richtung zeigen.
Kommunikationsunterstützung der planenden Verwaltung: die Kommune
steht in einem scharfen Wettbewerb, in dem sie langfristig nur
durch einen gezielten Einsatz sämtlicher Instrumente und
Kompetenzen bestehen kann. Ein professioneller Einsatz der
Standortökonomie kann somit zunehmend zu einem kritischen Faktor
für den Erfolg werden. Die hier angesprochenen Verfahren können
neben direkten Unterstützungs- und Marketingmaßnahmen auch zur
Verbesserung der Leistungs- und Kommunikationsfähigkeit der
kommunalen Verwaltung eingesetzt werden. Standortfaktoren können
nicht beliebig verbessert werden. Jeder Standort muss deshalb für
sich herausfinden, auf welchen Feldern und Einflussfaktoren er
relativ am meisten Gestaltungsspielraum hat. Das Medium
Standortbilanz steigert die Servicequalität der Kommune und stellt
für sie einen weiteren Kommunikationskanal dar, um die Ressourcen
und qualitativen Vorteile des Standortes nach außen zu tragen.



 



Das Konzept einer Standortbilanz verbindet Selbst- mit
Fremdeinschätzung und bietet somit zweierlei Mehrwert: einerseits
wird damit die Selbstwahrnehmung des Standortes analysiert,
andererseits wird die Wahrnehmung aus Sicht von Investoren
hinterfragt. Darüber hinaus hat die Standortökonomie die Aufgabe,
komplexe und unübersichtliche Zusammenhänge so aufzubereiten, dass
sie für den Entscheidungsprozess (die Entscheidungssituation vor
Ort ist auch durch soziale und kommunikative Prozesse geprägt,
vieles läuft auf der sozialen und emotionalen Ebene ab) eingesetzt
werden können. Die Verfahren verschaffen nicht nur der Kommune
selbst, sondern insbesondere auch ortsansässigen und
ansiedlungsinteressierten Firmen einen konkreten Vorteil in Form
qualifizierter, nachvollziehbarer Standortinformationen. Darüber
hinaus können sie sich durchaus positiv auf Standortentscheidungen
auswirken, die häufig auf der Grundlage von solchen strategischen
Informationen getroffen werden. Die detaillierte Bilanzierung gibt
eine Antwort darauf, wofür der Standort steht, wie er sich selbst
wahrnimmt und wie er von ansässigen und ansiedlungsinteressierten
Unternehmen wahrgenommen wird. Die Standortökonomie setzt einen
Prozess des Umdenkens in Gang: es werden Kräfte gebündelt,
Kernkompetenzen definiert und vernetzt. Ebenso können die Verfahren
als Frühwarnsystem wirken, also dazu beitragen, dass Probleme,
Konflikte und Handlungsbedarfe frühzeitig geortet werden. Über die
Beratung der planenden Verwaltung hinaus kann mit Hilfe der
Standortökonomie bei Schlüsselakteuren ein gemeinsames fachliches
Verständnis hergestellt und gegenüber den Bürgern eine allgemeine
Aufklärungsfunktion wahrgenommen werden.



 



Vermessung von Standorten – Standortentscheidung und
Existenzsicherung: Benchmarks und Wirkungsnetze –
Ampeldiagramm und Portfolio – Profile und Potenziale –
Abstimmfähigkeit und bruchfreie Systematik – Übersicht und
Transparenz – Interessengruppen und Akteure – identifizieren,
bündeln und gewichten. Die Eignung eines Standortes zeigt sich
weder dem nach ihm Suchenden noch dem bereits vor Ort Ansässigen
immer schon auf den ersten Blick. Suchende und Ansässige benötigen
zu ihrer Sicherheit eine möglichst genaue und transparente
Vermessung des Standortes. Die politisch und fachlich
Verantwortlichen eines Standortes sollten bestmögliche Hilfen und
Informationen bieten, um Interessenten wie Ansässigen oft
existenzbestimmende Standortentscheidungen soweit als nur möglich
zu erleichtern. Beide Gruppen sollten ihrerseits die möglichen
Instrumente und Arbeitshilfen nutzen, um sich selbst ein genaues
Bild von der Gesamtbilanz des Standortes zu machen. Bereits aus
frei verfügbaren Daten lässt sich eine vorläufige
Standortvermessung vornehmen.



 



Eine Vermessung auf Basis einer Standortbilanz könnte u.a. folgende
Punkte umfassen: Sinn und Zweck der Standort-Vermessung,
Interessengruppen für umfassende Vermessungen des Standortes,
Zukunftssicherung der Kommune mit Marketing der Standortqualitäten,
den Standort zur Existenzsicherung auf den Prüfstand stellen,
Standortentscheidungen binden längerfristig wertvolles Kapital, der
richtige Standort ist lebenswichtig für Existenzgründungen,
Kommunen und Unternehmen brauchen gleichermaßen geeignete
Standort-Vermessungsverfahren, Prüfliste der Dringlichkeit von
Vermessungen, Arbeitsprogramm für die Standort-Vermessung,
Definition und Gewichtung Faktoren-Cluster, Identifikation und
Gewichtung Einzelfaktoren.



 



Bewertung Standortfaktoren - Fragen, bewerten, begründen:
Einzelbewertungen nach Prozenten oder Punkten, Bewertungsformulare
für Geschäftsprozesse, Bewertungsformulare für Erfolgsfaktoren,
Bewertungsformulare für Humanfaktoren, Bewertungsformulare für
Strukturfaktoren, Bewertungsformulare für Beziehungsfaktoren,
Verwendung von Standort-Indikatoren, Beispiele für extern
verfügbare Standort-Faktoren, Beispiele für intern verwendbare
Standort-Faktoren, Standort-Vergleiche und –Benchmarking, Erfassen
der Wirkungsbeziehungen, Fazit der Standort-Vermessung, Bildung
Standortfaktoren-Cluster, mehrere Standortbewertung-Dimensionen,
gewichtete Standortfaktoren, Verknüpfung der Standortfaktoren,
Generierung von Standortempfehlungen, Eigen- und Fremdbild des
Standortes, Standortprofil-Diagramm, Standortportfolio nach
Bewertungsdimensionen, Standort-Ampeldiagramm, Standortfaktor-
Wirkungsnetz, Standortpotenzial-Portfolio, Übersichtlichkeit und
Transparenz, leicht verständliche Darstellung, einheitlicher
Aufbau, durchgängig bruchfreie Systematik und Abstimmung,
zahlenorientierte Denkweise, Vollständigkeit.



 



Berichtswesen qualitativer Standorteigenschaften: sowohl für das
eigentliche angebotsorientierte Standortmarketing als auch für
nachfrageorientierte Standortanalysen und -vergleiche hat die
traditionelle Art von Vermögensbilanzen für sich alleine eine eher
geringe, möglicherweise sogar irreführende Aussagekraft.
Grundsätzlich ist nämlich zu bedenken, dass in den derzeit von den
Kommunen in Angriff genommenen Vermögensbilanzen ausschließlich
harte, d.h. im Sinne der kaufmännischen Buchführung buchbare
Faktoren ihren Niederschlag finden. Ein Standort ist mehr als nur
die Addition aus buchbaren Einzelwerten, die der Kommune gehörenden
Sachanlagen in Form von Gegenständen, Grundstücken, Immobilien,
Straßen, Leitungen u.a. beigemessen werden. Einen weitaus höheren
Wert stellt das ebenso am Standort befindliche private Eigentum
dar. Unabhängig davon muss man bereits im Bereich dieser
sogenannten harten Faktoren auch mit Annahmen (z.B.
Bodenrichtwerte, durchschnittlicher Lagewert eines Grundstückes)
arbeiten). Viele Annahmen müssen dabei unter einem weit dehnbaren
Interpretationsrahmen getroffen werden, da große Teile der in der
Vermögensbilanz angeführten Sachanlagen unverkäuflich sind und für
sie daher manchmal nicht einmal annäherungsweise, d.h. überhaupt
kein Marktpreis feststellbar ist. 



 



Chancen und Risiken lassen sich für einen Standort besser mit Hilfe
einer Gesamtschau herausfinden und bewerten. Dabei müssen auf
Grundlage einer mehrschichtigen Sichtweise alle Einflussfaktoren
möglichst lückenlos einbezogen werden. Die Standortbilanz bietet
eine umfassende, für jedermann verständliche
Kommunikationsplattform, über die sich alle wichtige Akteure wie
Stadtverwaltung, Projektentwickler, Betreiber, Investoren,
Einzelhändler, Dienstleister oder Bürgervertreter vernetzen können.
Es geht um: Rechenschaftsbericht eines Standortes, Standortbilanz
als 360-Grad-Radarschirm, was hat eine Standortbilanz, was andere
nicht haben? Immaterielles Standortkapital – ein Erfolgsfaktor,
Bündelung der Standortfaktoren-Cluster, mehrere Dimensionen der
Standortbewertung, Gewichtung der Standortfaktoren, Verknüpfung der
Standortfaktoren, Portfolio für  Maßnahmenempfehlungen, Eigen-
und Fremdbild, Standortprofil-Diagramm, Standortportfolio nach
Bewertungsdimension, Standortampel-Diagramm, Wirkungsnetz der
Standortfaktoren, Standortpotenzial-Portfolio, Nutzung der
Hebelkraft bestimmter Standortfaktoren, ein Standort ist mehr als
nur die Summe seiner Gebäude und Flächen, leicht verständliche
Darstellung, einheitlicher Aufbau, Übersichtlichkeit und
Transparenz, durchgängig bruchfreie Systematik, zahlenorientierte
Denkweise, Vollständigkeit, Standort- und City-Marketing
vorhandener Ressourcen.



 



Erfahrungsraum und Erwartungshorizont im Zeitalter
gegenwartsbezogener Echtzeit


Immer häufiger werden wir uns der Unfähigkeit bewusst, die
Konsequenzen der Informationen, die wir schon besitzen, zu
erkennen. Wir verlassen das Zeitalter der Statistiken und
aggregierten Daten und treten ein in das Zeitalter der Echtzeit und
disaggregierten Daten. Das Zauberwort für den Siegeszug von
Computersimulationen heißt „Prädiktion“, die umso besser wird, je
mehr Daten vorliegen. Das lebendige Individuum mutiert mehr und
mehr zu einer Kommunikationsmaschine, deren Denken elektronische
Medien schon grundlegend verändert haben. Komplexe, dynamische
Systeme wollen immer noch mehr an Datenreihen verarbeiten und
machen deren Erhebung zu einer unausgesprochenen Frage des Wissens.
Der Wille zu solchem Wissen darf kein Gebiet des täglichen Lebens
aussparen und keinen Haltepunkt des Interesses kennen. Das Wissen,
nicht genau zu wissen, was wir wissen, das „Denken des Undenkbaren“
zwischen Realität und Fiktion, wird von digitalen Wissenskulturen
gewissermaßen selbst produziert. Im Umbau des kulturellen und 
sozio-technischen Gefüges der Digitalisierung aller Lebensbereiche
werden sogenannte Sachzwänge zu einem Sachverhalt, von dem keiner
mehr so recht sagen kann, was eigentlich Sache ist.



 



Green Controlling – Kennzahlen – Checklisten -
Wissensbilanz: ertragswirksame Umweltchancen erkennen.
Umweltkennzahlen verdichten Umweltdaten auf überschaubare
Schlüsselinformationen: sie unterstützen Entscheider beim Auffinden
der Schwachstellen des betrieblichen Umweltschutzes ebenso wie beim
Erkennen ertragswirksamer Umweltchancen. Bestandsaufnahme im
Zeitreihen- und Betriebsvergleich: Umweltkennzahlen haben eine
wichtige Funktion in der internen Ermittlung von Schwachstellen und
Optimierungspotentialen. Beispielsweise kann man im Rahmen einer
Bestandsaufnahme solche Kennzahlen im Zeitreihen- und/oder
Betriebsvergleich einander gegenüberstellen. Umweltkennzahlen
können sich auf unterschiedliche Bereiche beziehen und Angaben
sowohl zu für das ganze Unternehmen als auch zu einzelnen Prozessen
oder Abteilungen liefern. Im Normalfall werden Umweltkennzahlen
mengenbezogen gebildet, d.h. in Einheiten wie Kilogramm, Tonnen,
Stück etc. Ergänzend hierzu sollten auch kostenbezogenen Kennzahlen
entwickelt werden, um auch die Kostenaspekte im Umweltschutz
abbilden zu können. Mit Umweltkostenkennzahlen können
umweltrelevante Gesichtspunkte in Kosten und Erträge -die Sprache
des Managements- übersetzt werden. So ist es anschaulicher, anstatt
400 Kubikmeter Sondermüll ertragsrelevant zu analysieren, dieselbe
Menge mit Entsorgungskosten von beispielsweise 280.000 €
darzustellen. Kennzahlen für Umweltmanagement: es geht  darum,
die umweltbezogenen Leistungen mess- und -nachvollziehbar zu
machen. Umweltkennzahlen sind ein immer wichtigeres Instrument
sowohl für die Verringerung der Umweltbelastungen als auch für die
Kommunikation mit externen Anspruchsgruppen.



 



Umweltrelevante Aspekte der Geschäftstätigkeit: im ersten Schritt
sollten zunächst alle umweltrelevanten Aspekte einer
Geschäftstätigkeit ermittelt und dabei auf zu setzende Schwerpunkte
geachtet werden. Wichtig ist, dabei das Prinzip der
Zielorientierung im Auge zu behalten und Kennzahlen nur in solchen
Bereichen abzuleiten, die direkten Einfluss auf Verbesserungen
bieten. Es sollte versucht werden, zunächst diejenigen Sachverhalte
zu erfassen, die wahrscheinlich deutlich erkennbare Auswirkungen
auf die Umwelt haben können. Bei der Auswahl der Umweltkennzahlen
sollte darauf geachtet werden, dass die Umweltsituation möglichst
adäquat abgebildet wird. Es geht um: ertragswirksame Umweltchancen
erkennen, Bestandsaufnahme im Zeitreihen- und Betriebsvergleich,
Kennzahlen für Umweltmanagement, Input-Output-Analyse der Stoff-
und Energieströme, Umweltrelevante Aspekte der Geschäftstätigkeit,
Kennzahlenkatalog Material, Lagerhaltung, Reststoffe, Abfälle,
Schutzmaßnahmen, Gefährdungspotenzial, Kennzahlenkatalog
Beschaffung, Vorgehensweise Kennzahlenermittlung, Umwelt-Checkliste
Materialbeschaffung, Lagerhaltung, Umwelt-Checkliste
Lieferantenbeurteilung, Checkliste Beschaffung Produkte, Teile,
Gebrauchsgüter, Unternehmensübergreifendes Umwelt-Benchmarking,
Rückgriff auf Informationen und Messwerte, Festlegung der
Kennzahlenbereiche.



 



Green Controlling Strategieaspekte - Umweltbilanz = Baustein der
Wissensbilanz: zwischen Umwelt- einerseits und Image-,
Kommunikations- und Wettbewerbszielen andererseits bestehen starke,
sich gegenseitig fördernde Beziehungen. Offensive
Ökocontrollingstrategien beziehen daher bewusst Reaktionen auf
Wettbewerber-Umweltschutzaktivitäten mit ein. Während im Rahmen des
Öko-Audit der Betrieb an einem bestimmten Standort im Mittelpunkt
steht, betrachten Öko-Bilanzen die Inanspruchnahme der Umwelt
überwiegend aus der Produktperspektive. Eine „Life Cycle Analysis“
erhält damit zunehmende Relevanz für Umwelt-Entscheidungen. Im Zuge
der unternehmerischen Planung ist dieses Instrument geeignet, die
ökologische Relevanz von Produkten systematisch zu erfassen. Das
Rechnungswesen wird nicht immer in der Lage sein, alle benötigten
Informationen zur Kontrolle solcher Auswirkungen von
Unternehmensaktivitäten auf die Umwelt bereitzustellen, d.h.
sinnvoller Umweltschutz sowie eine Beurteilung komplexer
Zusammenhänge aus verschiedenen Umwelt-Einflussfaktoren wie Luft,
Wasser, Abfall, Strahlung etc. ist ohne Einsatz geeigneter
Instrumente nicht mehr denkbar. Umweltinformationen zählen somit
auch zu den Bausteinen einer Wissensbilanz.



 



Es geht um: Umweltstrategie hat eine Querschnittfunktion,
Umweltschutz mit anderen Unternehmenszielen verknüpft,
Umweltinformationssystem und Wissen, Informationszugriff auf Stoffe
und Verfahren, dynamische Wirkungsbeziehungen identifizieren, für
jede Prozessstufe Kennwerte ermitteln, Ökobilanz mit
Steuerungsfunktion, Versorgungskonzept-Bearbeitungsstufen,
Bilanztechnische Input-Output-Instrumente, Wasser und Abwasser in
der Umweltbilanz, Abhängigkeit vom Wasserkreislauf,
Rahmenbedingungen der Wasserwirtschaft, Abwasserkennzahlen
ermitteln Belastung der Wasserströme, Potenziale Wasserförderung
und -aufbereitung, Checkliste – grundsätzliche
Kostensenkungspotenziale, Stoffstromanalyse zu
Abwasserinhaltsstoffen, Stoffströme zu Wasserherkunft und
–verbleib.
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Standortbilanz - es ist nicht immer nur das






